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Die Autorin


Heike Sellhorn, geboren 1962, wuchs in Tangstedt auf.


Seit ihrem achten Lebensjahr ist sie schriftstellerisch aktiv und hat Gedichte, Kinderbücher, Kurzgeschichten, Autobiographisches und Fantasy verfasst.


Sie lebt, schreibt und arbeitet als Kinderkrankenschwester in Hamburg. „Schwestern des Schweigens“ ist ihr erster Krimi.


Dieser Krimi ist fiktiv.


Alle Personen und Handlungen sind frei erfunden.


Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind ungewollt und rein zufällig.




Prolog


„Wir gehen fort.“


„Wohin denn?“


„Einfach fort von hier!“


„Aber ...“


„Traust du mir nicht?“


„Doch natürlich, nur ...“


„Wir gehören zusammen, oder?“


„Ja.“


„Und wir gehen gemeinsam?“


„Ja.“


Willst du auf mich hören und immer tun, was ich sage?“


„Ja, ich werde auf dich hören.“


„Und immer tun, was ich sage?“


„... ich werde tun, was du sagst, ja.“


„Wie lauten die vier Gebote?“


„Ich ...“


„Wie lauten sie?“


„Schweige - Diene - Opfere - Bete.“


„So ist es gut.“




Kapitel 1


Missmutig betrat Kommissar Hannes Delft an diesem Montagmorgen das kleine Büro in der Tangstedter Wache, das er sich mit seinem Kollegen Cornelius Fuchs teilte. Das unscheinbare Polizeigebäude stand direkt gegenüber der altehrwürdigen Kirche mit ihrem Park, mitten im Ortskern des Dorfes.


Obwohl es noch früh am Tag war, lag bereits drückend heiße Schwüle über Dorf und Wald. Seit zwei Wochen klebrige Klamotten, stickige Räume und keine Abkühlung in Sicht. Es war die Hölle.


Lustlos stellte er die Kaffeemaschine an, die den ganzen Tag für ihn in Betrieb sein würde. Als der erste Kaffee durchgelaufen war, goss er sich eine Tasse ein, kippte fette Milch dazu und nahm einen Schluck. Er war früh dran und Kollege Fuchs noch nicht da, eine Weile würde er seine Ruhe haben.


Er warf einen Blick durch das Fenster auf die mannshohe Buchsbaumhecke, die um Kirche und Park herumführte. Gotteshaus und Polizei existierten friedlich nebeneinander. Im Dorf kannte man sich, und obwohl die Stadtgrenze nach Hamburg nur fünf Kilometer entfernt lag, hatte er nur selten mit Fällen aus der Großstadt zu tun.


Delft spürte wieder die Erleichterung, dass seine Dienstjahre auf Hamburgs Davidwache vorbei waren. Sein halbes Leben hatte er dort in unermüdlichem Einsatz verbracht, bis er sich entschieden hatte, aufs Land zu ziehen. Tangstedt lag vor den Toren Hamburgs, im Speckgürtel, wie die einen stolz, die anderen spöttisch zu sagen pflegten. In Tangstedt liefen die Uhren langsamer. Hier herrschte eine gemütliche Lebensweise, die ihm behagte, trotzdem blitzte das Urbane manchmal durch. Oft hörte er beim Kaufmann an der Kasse die Leute davon reden, wie „schön dat bi uns tohuus in Tangstedt is“, wenn sie von einer Einkaufstour aus dem hektischen Hamburg zurückkehrten. Von Wald umgeben und doch nicht hinterwäldlerisch, das war sein Tangstedt. Schon in jungen Jahren hatte er es für sich entdeckt, als er zum Pfingstball in eine der Scheunen feiern gekommen war oder im Sommer zum Grillfest der Feuerwehr. Jeder ließ den anderen nach seiner Fasson leben, die Menschen hatten das Herz am rechten Fleck. Außerdem war die Alster nicht weit, auf der man Boote mieten und bis nach Hamburg paddeln konnte.


Ja, paddeln wäre mal wieder was Schönes, fuhr es Delft durch den Kopf, als er sich in den knarzenden Drehstuhl vor seinem Schreibtisch wuchtete. Er spürte jedes Kilo zu viel auf seinen Rippen. Kein Wunder, nach den vielen einsamen Abendessen im Dorfkrug bei Margitta. Seit er alleine lebte, konnte er nur schwer ihren deftigen Köstlichkeiten widerstehen. Das Kochen machte ihm keine Freude mehr, und mutterseelenallein vor seinem Teller zu sitzen, frustrierte ihn täglich aufs Neue.


Delft öffnete sein abgegriffenes Ledernotizbuch, kritzelte groß das Wort „Abnehmen!“ hinein und „Nie wieder Margittas Frikadellen!“, unterstrich beides fett und klappte das Notizbuch zu. Nach einem weiteren Schluck Kaffee hoffte er auf einen ruhigen Montag mit banaler Polizeiarbeit: Nachbarschaftsstreit, Falschparker, alles möglichst ohne viel Aufregung.


In diesem Moment durchschnitt schrilles Telefonklingeln die wabernde Hitze. Delft lehnte sich über den Schreibtisch und griff den Hörer, schon bei dieser kleinen Bewegung brach ihm erneut der Schweiß aus.


Doch es meldete sich niemand, als er abhob.


„Hallo?“


Gerade wollte er wieder auflegen, da wehte eine flüsterleise Mädchenstimme an sein Ohr. „Sie sind verschwunden!“, sagte sie.


„Wer spricht denn da?“


„Ilvy. Ilvy Münch.“


Die Stimme am anderen Ende der Leitung pausierte, dann hörte er angestrengtes Atmen, als müsse das Mädchen Anlauf nehmen, um weiterzusprechen.


„Sie wollten schon gestern zurück sein, aber sie sind nicht gekommen.“ Sie schluchzte kaum hörbar.


„Wer, deine Eltern?“


„Ja!“


Delft richtete sich in seinem Drehstuhl auf.


„Wo sind sie denn?“ Er hatte das Bild eines mageren, regennassen Kätzchens vor Augen, das verwaist vor der Wohnungstür hockte und die Welt nicht mehr verstand.


„Auf Amrum!“ Die Stimme vibrierte. „Vor zwei Wochen sind sie losgefahren, und jetzt kommen sie einfach nicht wieder.“ Ein verzweifeltes Wimmern folgte. Anscheinend war sie seit zwei Wochen allein? Delft holte Luft. „Ich komme einfach mal bei dir vorbei, hm? Wo wohnst du denn?“


Stille, dann folgte ein gepresstes „Ja“ und sie flüsterte die Adresse. Pappelweg 36, eine ruhige Wohnstraße am anderen Ende des Dorfes, direkt an der Grenze zum Wald. Schöne Gegend, dachte Delft, aber einsam.


„Und du bist ganz allein zuhause, Ilvy. Niemand ist bei dir?“ Kurz herrschte Schweigen in der Leitung, als hätte das Mädchen einfach aufgelegt. Dann fuhr ihn plötzlich eine Stimme an, die sein Bild von einem hilflosen Kätzchen augenblicklich zerstörte: „Ich bin siebzehn! Da ist Alleinsein wohl kein Problem, oder?“


„Nein, natürlich nicht!“, murmelte Delft überrascht. „Ich bin gleich da!“, sagte er und legte auf. Er stürzte seinen Kaffee hinunter und verließ das Büro.


Auf dem kleinen Parkplatz vor der Polizeiwache schmorte sein Liebling, ein tannengrüner VW Käfer, den er seit dreißig Jahren fuhr. Metallisch knackte der Lack in der bereits sengenden Sonne. Als er die Fahrertür öffnete, schlug ihm der Geruch von heißem Plastik entgegen, den die Kunststoffautositze verströmten. Im selben Augenblick bremste neben ihm quietschend ein Fahrrad im Kies, der Fahrer sprang leichtfüßig von den Pedalen.


“Moin, Hannes!“ Cornelius Fuchs strahlte ihn an, während er sich den neongelben Fahrradhelm vom Kopf zog. Schweißtropfen perlten von seiner Stirn, an der das kurze schwarze Haar klebte. Kopfschüttelnd betrachtete Delft den Kollegen. „Glatter Selbstmord, bei dieser Hitze Rennrad fahren!“, sagte er und wedelte sich mit der Hand Luft zu.


Cornelius Fuchs sicherte sein Rad mit einem Stahlschloss am altmodischen Fahrradständer, klopfte zufrieden auf den Gelsattel und klemmte sich den Helm unter die Achsel. Seinem Chef warf er einen nachsichtigen Blick zu.


„Nur wenn man zu wenig trinkt, Hannes, und stattdessen literweise Kaffee mit fetter Milch in sich hineinschüttet.“


Delft sah ihn verständnislos an, während Fuchs zufrieden die Oberschenkelmuskeln lockerte. „Und die Endorphine sorgen für ...“


Delft hob abwehrend die Hände. „Verschone mich mit deinen Weisheiten!“


„Okay“, Fuchs zwinkerte ihm zu, „ich mein ja bloß.“ Er zerrte seine blaue Satteltasche aus der Halterung. „Und wo soll es hingehen?“


Delft prüfte die Innentemperatur seines Käfers mit der Hand und verzog sein Gesicht. Vielleicht hätte er doch eine Klimaanlage einbauen lassen sollen damals, als sein junger Kollege Marcel, von dem er den Wagen übernommen hatte, ihm den Vorschlag gemacht und sogar seine Werkstatt dafür zur Verfügung gestellt hatte. „Vorhin gab es einen Anruf von einem Teenager“, sagte er, „wohnt nicht weit von hier. Die Eltern sind offensichtlich nicht aus dem Urlaub zurückgekehrt. Ich will mal nachsehen, was da los ist.“ Er setzte sich auf den glühenden Fahrersitz, dessen heißer Kunststoff durch die Hose brannte. „Pappelweg 36, direkt am Wald.“ Gequält sah er zu Fuchs hoch, der sich an die offene Fahrertür lehnte.


„Kenne ich“, nickte der. „Glashütter Weg, Waldstraße, Pappelweg. Ist meine Rennstrecke, wenn ich die große Runde durch Hamburg fahre. Gute Steigungen und wenig Verkehr. Schicke Gegend, oder?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, trat er vom Auto zurück, warf die Fahrertür zu, klopfte aufs Autodach, und Delft startete den röhrenden Motor.


„Es ist noch Kaffee da!“, rief er Fuchs durchs offene Fahrerfenster zu und schmunzelte.


„Chef, du weißt doch: Kein Koffein direkt nach der Fahrt. Ich hab was Isotonisches dabei!“ Fuchs klopfte auf den Gurt voller Getränkefläschchen, die an seiner schmalen Hüfte baumelten, und zeigte ihm die Daumen-hoch-Geste.


Delft schüttelte unmerklich den Kopf und setzte den Wagen zurück. Ein Freak, dachte er mit einer Mischung aus Neid und Unverständnis, während er an Fuchs vorbeirollte. Als er links auf den Kornmühlenweg bog, warf er noch einen Blick auf seinen Kollegen, nicht ganz ohne Neid: Noch nie hatte er einen derart knackigen Männerhintern gesehen.


Aber was ging es ihn an? Er betätigte die Kupplung, die ein schnarrendes Geräusch von sich gab. Sollte Fuchs doch sein, wie er wollte. Seit vier Jahren arbeiteten sie hier auf der Tangstedter Polizeiwache zusammen. Cornelius Fuchs war aus Berlin gekommen, wo die Beziehung zu einem Restaurantbesitzer auf schmutzige Art auseinandergegangen war. In Tangstedt wollte er ein neues Leben beginnen. „Die Tangstedter sind toleranter als sämtliche Städter“, hatte Fuchs erklärt und ihm, seinem Chef, die Geschichte seines Lebens erzählt. Frei und selbstverständlich ging er mit seiner Homosexualität um, und Delft musste seine Hamburger Erfahrungen im Milieu neu sortieren und Vorurteile ablegen, denn Fuchs war ein verlässlicher Kollege, intelligent, sensibel und charmant. „Nicht alle Schwulen haben Lust auf die ‚typische Szene‘ mit schmierigen Spelunken und schalem Bier, Hannes! Und nicht alle Polizisten haben Bock auf Knarre, Schlagstock und Keilerei!“ Dieser Kollege schärfte seine Sinne und öffnete sein Herz. Wie gut das tat! Wäre er selbst nicht so schüchtern und unsicher in menschlichen Belangen, hätte er ihn gern um Freundschaft gebeten. Er fühlte sich wohl in Fuchs` Gesellschaft, aber er war sein Chef, und das machte alles komplizierter.


Delft bog in die menschenleere Hauptstraße ein. Nur eine alte Dame trottete mit hochrotem Gesicht langsam auf den Bäckerladen zu. Zu dieser Zeit war auch der Dorfkrug gegenüber noch geschlossenen, die Terrassenstühle lehnten gekippt an den Tischen. Ab 11 Uhr gab es hier Mittagstisch und in einem Sommer wie diesem traf sich abends das halbe Dorf zum Bier im Dorfkrug. Man nannte ihn deshalb auch scherzhaft „Tangstedts größtes Wohnzimmer“.


An bescheidenen Einfamilienhäusern mit ihren gepflegten Gärten und den dahinter liegenden Wiesengrundstücken vorbei, die alle bis zum Waldsaum reichten, fuhr Delft durch den Ortskern. Die laue Brise, die durch das offene Fahrerfenster wehte, tat ihm gut.


Er drückte den Knopf des Kassettenrecorders. Das eingelegte Band gab ein quietschendes Leiern von sich, bevor die ersten Klänge von Neil Diamond zu hören waren. Jedes Mal fragte er sich, wann die Kassette reißen würde, seit über drei Jahrzehnten lief sie jetzt in diesem Auto.


„Stargazer“ weckte seine Lebensgeister, und er sang leise mit. Den Titel hatte er Marlies vorgespielt, als sie ihn das erste Mal in seiner Junggesellenbude in Barmbek besuchte und er bereits Hals über Kopf in sie verliebt gewesen war. Es hatte ihn schon erwischt, als er sie nachts in der Notaufnahme des Krankenhauses gesehen hatte. Damals hatte er als junger Polizist einen verletzten Mann ohne Ausweis dorthin begleitet und sie hatte ihn in ihre Obhut genommen. Das Haar hochgesteckt und auf den Lippen ein freundliches Lächeln, blieb sie trotz der Hektik um sie herum vollkommen gelassen. Selbst das Neonlicht in der Ambulanz wirkte milder. Ewig schien das her zu sein! Dreiundzwanzig Jahre, dachte Delft, und sein Blick fiel auf die verblichenen Babyschühchen seines Sohnes, die am Rückspiegel baumelten.


Die ersten Tannen tauchten vor ihm auf, und bald ließ er die Dorfstraße hinter sich, durchquerte den Wald und erreichte schließlich die Wohnsiedlung. Von der Waldstraße mit ihren schlichten Backsteinhäusern ging rechts der Pappelweg ab. Gegenüber dem Haus mit der Nummer 36 parkte er am Straßenrand und stieg aus. Graue Steinplatten teilten den Vorgarten in zwei akkurat gemähte Rasenstücke, umrahmt von kugelförmig gestutzten Buchsbaumbüschen, dahinter ein schmuckes Einfamilienhaus: weißer Klinker mit schwarzen Fensterrahmen und massiver Eingangstür aus dickem Buchenholz. Auch ohne den Marmorengel auf der linken Rasenhälfte, der demütig sein Haupt zum gewässerten Grün hinabsenkte, war hier Wohlstand zu erkennen. Ein Sportfahrrad lehnte am Metalltor der Garage rechts am Haus, die Speichen reflektierten das gleißende Sonnenlicht.


Die Nachbargärten zu beiden Seiten bildeten einen traurigen Kontrast. Im Unkraut des linken Gartens lag ein umgestoßener ausgeblichener Plastikliegestuhl, auf dem rostigen Campingtisch daneben thronte ein von Zigarettenkippen überquellender Aschenbecher. Im Garten zu seiner Rechten durchzogen geharkte Gehwege die penibel angelegten Blumenbeete, die eine wohlüberlegte Farbenpracht ahnen ließen. Jetzt jedoch, in diesem Sommer, waren die Blumen der Hitze zum Opfer gefallen, lagen braun und strohig auf staubtrockener Erde.


Delft öffnete das gusseiserne Gartentor der Nummer 36 und ging langsam den Weg bis zur Haustür. Er registrierte Außenjalousien vor jedem Fenster und Überwachungskameras an beiden Hausecken. Sämtliche Kellerfenster waren vergittert. Er drückte den polierten Messingknopf der Klingel, woraufhin etwas zeitversetzt zwei dumpfe Glockenschläge im Inneren des Hauses erklangen. Doch nichts regte sich und Delft drückte erneut.


Dann waren Schritte im Hausflur zu hören, zwei Türschlösser wurden entriegelt und im Türspalt erschien ein schmales, blasses Mädchengesicht über der Sperrkette.


„Ilvy Münch?“


Er blickte in zwei große, blaue Augen.


„Ja.“


„Ich bin Kommissar Hannes Delft. Wir haben vorhin telefoniert.“


„Ja“, wiederholte sie.


Sie wirkte seltsam ungerührt, fand Delft, obwohl sie sich doch angeblich um ihre Eltern sorgte. Das Gesicht verschwand, von innen wurde die Sperrkette gelöst und die Tür öffnete sich ganz.


Delft seufzte leise vor Erleichterung, als er in einen dämmrigen, angenehm kühlen Flur trat. „Hallo Ilvy“, sagte er und streckte dem Mädchen seine Hand entgegen.


„Hallo.“ Sie ignorierte die Geste und sah ausdruckslos zu ihm auf. Verwundert betrachtete er ihre seltsame Erscheinung. Zwei Köpfe kleiner als er, schmal wie ein Kind, zupfte sie nervös an ihrem grauen Faltenrock. Dürre Knie und Beine ragten darunter hervor, weiße Kniestrümpfe saßen stramm an zarten Waden. „Kommen Sie bitte herein, Herr Delft. Hier entlang“, forderte sie ihn auf und klang fast wie ein Butler. Er folgte ihr durch den Flur in ein abgedunkeltes Wohnzimmer, dabei starrte er auf ihre geflochtenen, schwarzen Zöpfe, die bei jedem Schritt über ihren schmalen Rücken wippten. Ihm fiel die weiße Baumwollbluse auf, hoch geschlossen und langärmelig. Altmodisch, aber vor allem viel zu warm, dachte Delft. Doch was wusste er schon über Modetrends bei Teenagern? Sein Sohn Jonas trug Jeans und T-Shirt, seit er zwölf war, so wie er selbst als Jugendlicher, egal wie warm oder kalt es draußen gewesen war.


Dieses Mädchen aber schien wie aus der Zeit gefallen. Sie sah aus wie eine Mischung aus Manga-Figur und einer Amischen aus dem letzten Jahrhundert, auf keinen Fall wie ein moderner siebzehnjähriger Teenager. Englische Schuluniformen kamen Delft in den Sinn, Gehorsam, Zucht und Ordnung.


Sie drehte sich unvermittelt zu ihm um. „Möchten Sie ein Glas Wasser oder Eistee?“ Ihre Gesichtszüge blieben starr, nur ihre Augen belauerten ihn, vollkommen ausdruckslos.


„Gern ein Wasser.“ Delft nahm auf dem weißen Ledersofa Platz und sah sich um. Auf dem Esstisch aus Schleiflack lag ein Handy. Ansonsten gab es in diesem Raum keinerlei persönliche Spuren. Nirgendwo Nippes oder Fotos. Keine Pflanzen, keine Bilder. Alles war penibel aufgeräumt und über den Möbeln hing der sterile Geruch von Haushaltsreinigern.


„Darf ich dich duzen oder soll ich Sie sagen?“, versuchte Delft ein Gespräch zu beginnen.


Ilvy schwieg einige Sekunden. „Sie dürfen mich duzen.“ Mit ungerührter, ernster Miene sah sie ihn an. „Ich werde erst im kommenden Februar achtzehn.“


Delft atmete tief ein. Die leblose Atmosphäre wirkte erdrückend und starr, das Mädchen wie ein verstörtes Kind mit dem Benehmen einer Erwachsenen.


Ilvy ging ein paar Schritte in die offene Küche hinter dem Esstisch, goss Wasser aus einer Karaffe in ein Kristallglas und stellte es vor Delft auf die Rauchglasplatte des Couchtisches. Dann setzte sie sich ihm gegenüber auf die Kante des zweiten Sofas, klemmte beide Hände unter die zusammengepressten, dünnen Oberschenkel und blickte zu Boden. Sie atmete kaum, Delft ließ einige Momente verstreichen.


„Was genau ist gestern passiert?“, brach er schließlich das Schweigen.


Ilvys Schultern begannen zu beben, und ihre Stimme war ein raues Fiepsen. „Vor zwei Wochen sind meine Eltern nach Amrum gefahren. Sie haben dort eine Ferienwohnung.“ Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte.


Endlich zeigt sie Gefühle, dachte Delft.


„Und gestern … gestern sollten sie wiederkommen. Aber das sind sie nicht!“ Sie zog ein rosa umhäkeltes Stofftaschentuch aus ihrer Rocktasche. „Entschuldigung.“ Sie schnäuzte sich, faltete das Taschentuch zu einem Quadrat und steckte es zurück in ihren Rock.


Das wird ja immer seltsamer, überlegte Delft, ein Teenager mit einem Taschentuch aus Großmutters Zeiten? Wie war dieses Mädchen in der Lage, es ordentlich zu falten, obwohl sie vollkommen aufgelöst erschien? Was stimmte mit ihr nicht? Immer noch blickte Ilvy regungslos zu Boden, ihr schmaler Körper zusammengesunken und starr, die Schultern hochgezogen, als wolle sie sich in sich selbst verkriechen. Ein Teenager, voller Angst um seine Eltern, eine hilflose Jugendliche, gleichzeitig beherrscht und unnahbar. Hatte Ilvy zwei Wochen alleine in diesem Haus gelebt, ganz auf sich selbst gestellt, und es nicht verlassen, während draußen schönster Sommer war? Ihre Blässe zeigte deutlich, dass sie kaum am Licht gewesen sein konnte.


Delft widerstand dem Impuls, sich neben sie zu setzen und die Hand um ihre bebenden Schultern zu legen. Stattdessen zückte er sein Notizbuch mit dem abgenutzten Bleistift in der Innenlasche und sah Ilvy forschend an. Sie hielt noch immer den Kopf gesenkt, vermied jeden Blickkontakt.


„Kannst du mir einige Fragen beantworten?“


Sie nickte.


“Wie sind deine Eltern nach Amrum gereist? Mit dem Auto und dann mit der Fähre?“


Ilvy nickte erneut, ihre Zöpfe fielen ihr vor das Gesicht. „Sie haben immer die Mittagsfähre genommen.“


„Wann haben sich deine Eltern das letzte Mal bei dir gemeldet?“


„Gestern, eine SMS.“ Sie schluckte und knetete nervös die Hände. „Aber sie haben sich jeden Tag gemeldet. Immer!“, stieß sie mit brüchiger Stimme hervor, und ihre Knie begannen zu zittern. Der Raum war erfüllt von Ilvys Anspannung.


„Was stand in der SMS?“, hakte Delft vorsichtig nach.


Ilvy erhob sich mit einem Ruck, nahm das Handy vom Esstisch, schaltete es ein und reichte es ihm. Dann glättete sie sorgfältig ihren Rock und nahm wieder Platz, fiel zurück in ihre kauernde Haltung.


Als Delft das hellblaue Display antippte, öffnete sich mit einem „Pling“ eine Nachricht: „Wir warten auf die Fähre. In 2 Stunden sind wir in Dagebüll. Bis später. Mama und Papa“


Er scrollte weiter, bis der Absender erschien: „Eltern 13.07.2014, 10:16“ und las auch die anderen Nachrichten: Wetter gut, Essen gut, wir vermissen dich, bitte komm das nächste Mal wieder mit uns – und so weiter. Die Münchs hatten sich in der Tat jeden Tag bei ihrer Tochter gemeldet, nichts an den Zeilen ließ etwas Ungewöhnliches vermuten.


Er gab Ilvy das Handy zurück. Sie schob es in ihre Rocktasche und starrte stumm auf ihre gefalteten Hände.


„Und seitdem nichts mehr?“


Ilvy schüttelte den Kopf.


„Hast du versucht, deine Eltern anzurufen?“


Einen Moment schwieg sie, doch plötzlich schnellte ihr Kopf hoch und eine völlig andere Person starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Bebende Nasenflügel und ihr verzerrter Mund verwandelten das Gesicht in eine hasserfüllte Grimasse. Ein Krampf durchfuhr ihren gekrümmten Körper und die Finger bohrten sich in ihre Handflächen. Schwer ging ihr Atem.


„Natürlich habe ich das!“, schrie sie ihn an. „Aber niemand nimmt ab!“ Ihre Stimme überschlug sich.


Unheimlich, dieser stechende Blick, dachte Delft, als habe er ein Wesen aus einer anderen Welt vor sich. Was war los mit ihr? Er griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Wasser. Für Sekunden hörte man nur Ilvys Atmen.


„O Gott, sie sind bestimmt tot! Und Sie sitzen hier und trinken Wasser!“ Ihre Stimme schraubte sich in gellende Höhen. „Was soll ich jetzt bloß machen?“ Sie schlug mit der Hand auf das Sofa neben sich und schnaufte zwischen zusammengebissenen Zähnen. Dann begann sie panisch vor und zurück zu schaukeln und an ihrem Daumennagel zu kauen. Winzige Schweißperlen schimmerten auf ihrer Stirn. „Sie können mich doch nicht einfach alleine lassen!“ Wie eine Welle brach sich die Angst des Mädchens Bahn und riss sie mit sich. Delft konnte förmlich sehen, wie sie hinweggespült wurde. Er musste sie herausreißen aus dem Szenario, das sich in ihrer Phantasie abspielte, und sie zurück in die Realität holen.


Statt auf Ilvys Verzweiflung einzugehen, stand er auf, zog sein Handy aus der Hosentasche und stellte sich vor sie hin, sah sie an.


„Ich brauche alle Informationen über deine Eltern“, sagte er. „Marke und Kennzeichen ihres Autos, Adresse der Ferienwohnung, Reisedaten. Alles. Ich werde sämtliche SMS deiner Eltern auf mein Diensthandy laden, und ich brauche eine genaue Personenbeschreibung. Fühlst du dich in der Lage dazu?“


Sie schien weit weg zu sein, schaukelte immer noch hin und her und nagte weiter mit ausdruckslosem Gesicht an ihrem Daumennagel.


„Kannst du das?“ Fast brüllte er und endlich schaute sie erschrocken zu ihm auf, holte Luft und nickte.


„Und noch was, Ilvy.“ Delft blickte sich um, wurde sanfter. „Gibt es jemanden, der ein paar Tage hier bei dir sein kann? Oder kannst du zu jemandem gehen? Du solltest in dieser Situation nicht alleine sein!“


Er klappte sein Handy auf und wollte gerade Fuchs` Nummer wählen. Da sah er im Augenwinkel, wie Ilvy mit einem Ruck aufstand und sich vor ihm aufbaute.


„Ich brauche keinen Aufpasser!“ Ihre Augen sprühten vor Zorn, während sie versuchte ihre Stimme zu beherrschen. „Und ich bin nicht allein!“, fügte sie leiser hinzu. Ihre Bluse war verrutscht, und die dunkel umwölkten Augen stachen aus ihrem bleichen Gesicht hervor und gaben ihm etwas Unmenschliches. Ihr Atem ging gepresst und schnell. Sie ließ Delft nicht aus den Augen. In ihrem Blick lag etwas, das mehr war als Sorge um ihre Eltern. Es war Todesangst. Und darunter: zügellose Wut.


Instinktiv trat er einen Schritt zurück. Wollte sie ihn angreifen? Welche Gewalt und Kraft konnte sie in ihrer Wut entfesseln? Vielleicht sollte er einen Krankenwagen rufen? Er hatte Angst. Da vernahm Delft plötzlich hinter sich das Geräusch von knarrenden Dielenbrettern. Er drehte sich um und sah in der Wohnzimmertür einen schlaksigen Jungen stehen. Er hatte ihn nicht kommen hören. Wie lange stand er schon da?


Als Delft sich wieder dem Mädchen zuwandte, war aus ihrem Gesicht jegliche Wut verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Sanft wie Mona Lisa lächelte Ilvy über seine Schulter hinweg den Jungen an.


16. September 2005


Liebe Alma,


ich war heute in der Kirchenstunde. Schade, dass du nicht dabei sein konntest, wir hätten riesigen Spaß zusammen gehabt. Wir haben Lieder gesungen und gebetet. Ich habe mich sehr angestrengt, damit Mama und Papa stolz auf mich sind. Ich konnte fast alle Lieder und Gebete ohne Hilfe hersagen. Aber von uns werde ich ihnen niemals erzählen, versprochen. Das ist unser Geheimnis.


In Liebe für immer,


Deine Fi




Kapitel 2


Für Augenblicke herrschte Stille im Wohnzimmer, als wäre die Welt stehengeblieben. Delft musterte die schmächtige Gestalt des Jungen. War er durch einen Hintereingang gekommen oder schon die ganze Zeit irgendwo im Haus gewesen? Bleich zeichnete sich sein schmales Gesicht im Zwielicht ab, dünnes weißblondes Haar kräuselte sich um Stirn und Wangen. Ein Hauch von Eukalyptus wehte Delft entgegen, der von dem Jungen auszugehen schien.


„Und wer bist du?“


„David“, sagte er und blickte ihn gleichgültig an.


Als wäre seine Antwort ein Startsignal, bewegte sich Ilvy vom Sofa weg an Delft vorbei und drängte sich an den Jungen, der seinen dünnen Arm um ihre Schulter legte.


„David ist mein Freund.“ Bewundernd sah sie zu ihm auf. „Und er beschützt mich.“


David nickte wortlos, musste husten und holte dann pfeifend Luft. Stirnrunzelnd betrachtete der Kommissar das seltsame Paar. Beim besten Willen konnte er sich nicht vorstellen, wie dieser dürre Junge Ilvy in irgendeiner Weise beschützen könnte. Neben ihm wirkte sie, obwohl selbst so schmal, fast kräftig.


Delft seufzte, zog sein Notizbuch hervor und bedeutete den beiden, sich zu setzen. Einträchtig nahmen sie auf dem Sofa Platz, dessen Leder leise knarzte.


„Ich werde dir jetzt einige persönliche Fragen stellen“, wandte er sich an Ilvy. „Möchtest du, dass David dabei ist?“


Sofort griff sie nach seiner der Hand. „Er soll bleiben!“ Sie warf David einen panischen Seitenblick zu. „Wir haben keine Geheimnisse voreinander.“


„Nun gut, wie du willst!“ Delft nahm die Personalien der beiden auf, und während David Ilvys Hand hielt, erfuhr er die ersten Details. Mit leiser Stimme beantwortete das Mädchen seine Fragen.


Am Sonntag, den 29. Juni 2014, waren Doris und Matthias Münch nach einem gemeinsamen Frühstück nach Amrum aufgebrochen. Mittags hatten sie die Autofähre von Dagebüll genommen, sich am Abend aus ihrer Ferienwohnung in Norddorf gemeldet und seither jeden Tag mindestens einmal ein Zeichen gegeben. Nichts deutete darauf hin, dass ihnen etwas zugestoßen sein könnte.


„Alles war so wie immer, wenn sie nach Amrum gefahren sind!“ „Warum bist du nicht mitgefahren?“, warf Delft ein und sah Ilvy an. Sie schüttelte den Kopf. „Es ist langweilig! Ich bin jahrelang mitgefahren und kenne die Insel in- und auswendig!“ Delft gab sich mit der Antwort zufrieden, zumindest sie schien ihm für ein siebzehn jähriges Mädchen normal. Ilvy nannte das Kennzeichen des weißen Volvo und die Adresse der Ferienwohnung.


Delft kannte Amrum gut genug, um sofort zu wissen, wo die Wohnung lag. Der Sanddornweg war eine beliebte Adresse direkt am Norddorfer Strand mit weitem Blick über die Nordsee. „Du hast deine Eltern das letzte Mal am Morgen ihrer Abreise gesehen?“ Er schaute hoch und registrierte, dass Ilvy bei dieser Frage leicht in sich zusammensank.


„Ja“, presste sie hervor.


„Und gestern Mittag war der letzte Kontakt per SMS?“ Ilvy nickte stumm und vergrub ihr Gesicht in Davids Brust.


„Ich hab‘s doch schon gesagt!“, schluchzte sie in sein Shirt. “Sie waren auf dem Rückweg und warteten schon auf die Fähre. Abends wollten sie hier sein!“


„Gibt es Probleme in eurer Familie? Streit? Haben deine Eltern Ärger mit anderen Leuten? Feinde?“ Wie Zündstoff hingen diese Fragen im Raum, und schlagartig richtete Ilvy sich auf.


„Was wollen Sie damit sagen?“ Wütend funkelte sie den Kommissar an und schüttelte Davids Hand ab, die er besänftigend auf ihren Arm gelegt hatte. „Meine Eltern hatten nie Streit miteinander und auch keine Feinde!“ Ihre Stimme schwoll an. „Unsere Familie ist super in Ordnung!“ Jetzt schrie sie fast. „Und sie lieben mich!“


Schutzsuchend schmiegte sie sich an David, der vorwurfsvoll zu Delft hinübersah und unbeholfen den bebenden Rücken des Mädchens streichelte.


„Kannst du was dazu sagen, David?“ Delft fixierte ihn und bemerkte, wie er in Atemnot geriet. Die aufgelöste Ilvy im Arm und einen Kommissar als Gegenüber, der ihm unliebsame Fragen stellte, überforderte ihn anscheinend. Einen Moment lang war nur das pfeifende Geräusch seines angestrengten Atems zu hören.


Mit einem Mal war es in dem stickigen Raum kaum mehr zu ertragen. Abgestandene Luft und der Geruch von Eukalyptus gaben dem Wohnzimmer eine Atmosphäre, die Delft an das Sterbezimmer seiner Großmutter erinnerte. Er lockerte seinen Hemdkragen und veränderte die Sitzposition.


David hustete und strich sich müde eine verschwitzte Haarsträhne aus der Stirn. „Ilvys Eltern sind okay, wirklich“, sagte er, drückte Ilvy fester an sich und blickte unsicher zu Delft hinüber. „Normale Leute eben. Ich habe sie nur ein- oder zweimal getroffen. Sie waren nett zu mir.“ Er zuckte mit den Schultern und musste erneut husten.


„Und woher kennt ihr euch?“ Delft nahm sein Glas und trank den letzten Schluck Wasser.


„Wir gehen in dieselbe Klasse“, antwortete David. „Schulzentrum Süd. Mathe-Leistungskurs.“


Die nahegelegene Schule am Hamburger Stadtrand war Delft bestens bekannt, sie war das schulische Zentrum in dieser Region. Auch Jonas besuchte dort die elfte Klasse am Gymnasium. Kannte er die beiden womöglich? Delft beschloss, ihn danach zu fragen, und warf einen Blick zum Fenster.


Draußen war die Sonne weitergewandert, und Schatten von Bäumen und Wolken verdüsterten zusätzlich den abgedunkelten Raum. Ilvy hatte sich von Jonas gelöst und war aufgestanden, um einen Schalter neben der Tür zu betätigen, worauf sich die Jalousien surrend in Bewegung setzten und ein Himmel, durchzogen von schwarzen Gewitterwolken, sichtbar wurde. Sie öffnete ein Fenster und starrte sekundenlang nach draußen, bevor sie sich wieder neben David auf das Sofa setzte.


Delft spürte Erleichterung, als es im Raum heller und trotz der Schwüle ein wenig luftiger wurde. Jetzt konnte er David genauer betrachten und erschrak. Erst im Licht war das ganze Ausmaß seiner Blässe zu erkennen. Bläulich schimmerten seine schmalen Lippen, und seine Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen, umgeben von teigiger, fahler Haut.


Dieser Junge war keinesfalls gesund, so viel stand fest.


Delft dachte an seine Noch-Ehefrau. Sie war Krankenschwester und hätte sofort gewusst, was hinter Davids Blässe und dem Husten steckte. Aber sie sprachen schon seit einem Jahr nicht mehr miteinander. Als er noch darüber nachsann, was Marlies ihm zum Zustand des Jungen hätte sagen können, fuhr David plötzlich aus dem Sofa hoch. Wie ein Vampir, der vor der Helligkeit die Flucht ergriff.


„Ich muss jetzt los. Ein Ferienjob.“ Ilvy sah erschrocken zu ihm auf.


„Nein, bitte bleib!“ Wie ein kleines Kind zerrte sie an seinem Shirt, zog es lang, bis es zu zerreißen drohte, und zischte unverständliche Worte. Während David sich aus ihrem Griff zu befreien versuchte, krallte sie den Stoff seines T-Shirts nur noch fester.


„Lass los, Ilvy!“, schrie David sie da mit einer tiefen Stimme an, deren Kraft Delft überraschte, befreite sich aus ihren Fängen und hastete hustend zur Haustür. „David!“ Wie von Sinnen rief sie ihm hinterher und trommelte mit den Fäusten auf das Sofa.


An der Tür drehte David sich nochmals um. „Ich komm später wieder!“, sagte er, und schon klackte die Haustür hinter ihm ins Schloss.


Delft sah Ilvy forschend an, ihr Gesicht war jetzt ohne jeden Ausdruck. „Das nenne ich mal flott! Trifft dein Freund immer so schnelle Entscheidungen?“


Sie schwieg, dann erhob sie sich steif und räumte das leere Glas vom Couchtisch, ihre Augen schimmerten feucht. „David ist in Ordnung!“, sagte sie auf dem Weg in die Küche und wechselte unvermittelt das Thema. „Wann fangen Sie endlich an, meine Eltern zu suchen?“ Fordernd stellte sie die Frage und knallte das Glas auf die Arbeitsplatte. Eben noch weich, brodelte jetzt in ihr ein unkontrollierter Vulkan. „Warum interessiert Sie David? Sie sollen herausfinden, was mit meinen Eltern passiert ist!“ Ihre Stimme kiekste vor glühendem Zorn, der sich bei jeder Gelegenheit zu entladen schien.


„Wissen deine Eltern von David? Dass ihr befreundet seid?“ Delft war Ilvy bis zur Küche nachgegangen. „Ich meine, über den Mathe-Leistungskurs hinaus?“


Ilvy warf ihm einen verächtlichen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Natürlich wissen sie von ihm!“, stieß sie hervor.


„Er ist krank, oder?“


„David hat Asthma“, erklärte sie knapp und schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer. „Aber er kommt damit klar. Nur Situationen wie heute sind Gift für ihn.“ Sie machte eine Pause und sah zu Boden. „Sind Sie jetzt fertig?“


Dieses Mädchen gab ihm Rätsel auf. In einem Moment vernünftig wie eine Erwachsene und sittsam wie eine Nonne, versprühte sie schon im nächsten Augenblick den Jähzorn eines Racheengels. Lag das allein an der Pubertät? Delft fand keine plausible Antwort. Und Doris und Matthias Münch? Ilvy beschrieb die beiden als liebevolle und perfekte Eltern. So perfekt wie dieses Haus mit seinen teuren Möbeln, in dem alles makellos und sauber war? Aber was machte Ilvy dann so wütend?


„Nein“, beantwortete er ihre Frage schließlich und trat in den Hausflur. “Nicht ganz. Ich werde mich hier noch ein wenig umsehen. Wohin führt diese Tür?“ Er wies auf eine schmale Tür am Ende des Flurs. Sofort war Ilvy an seiner Seite, Delft spürte ihre Anspannung. Hatten die Münchs doch etwas zu verbergen?


„In den Keller. Da sind Vorräte, Lebensmittel und was man sonst nicht immer braucht. Staubsaugerbeutel, Reinigungsmittel …“ Als Delft nicht von der Tür wich, öffnete Ilvy sie zögernd und betätigte einen Lichtschalter.


Am Ende einer kurzen Betontreppe breitete sich ein kleiner Raum aus, dessen Wände mit Vorratsregalen bestückt waren. Eine Gefriertruhe und eine Tür, auf der „Waschkeller“ stand, vervollständigten das Bild. Er stieg die Stufen hinab, es roch staubig nach abgestandener Luft; auf dem Deckel der Gefriertruhe blendete das Neonlicht der Deckenlampe. Delft trat zur Truhe und öffnete sie, als Ilvy hinter ihm tief Luft holte.


Auf den ersten Blick war da nichts Ungewöhnliches. Vereistes Gefriergut, Brötchen in Tüten, TK-Gemüse, einige Pizzen und alles, wie erwartet, nach Art der Lebensmittel fein säuberlich sortiert. Da stutzte er plötzlich und beugte sich hinab. Jetzt sah er deutlicher, was ihn irritierte. Winzige rote Punkte waren wie Sprühregen auf dem Paket mit Fischfilet verteilt. „Was ist das?“ Er drehte sich zu Ilvy um, die jetzt näher herantrat und fast furchtsam seinem Blick folgte. Es war Blut, ohne jeden Zweifel bedeckten kleine gefrorene Blutsprenkel die Tiefkühlpackung, und an einem der roten Eiskristalle klebte eine winzige flaumige Feder. Ilvy atmete erleichtert aus, „Ach so!“ Sie verdrehte die Augen. „Meine Eltern stehen auf Bio-Hähnchen, frisch geschlachtet vom Hof. Die werden nur in Papier eingefroren und bluten oft noch.“ Sie wandte sich ab.


„Das ist so eklig!“


Insgeheim gab Delft ihr Recht und schloss den Deckel der Truhe, der sich sofort geräuschvoll am Rand festsaugte.


Dann öffnete er die Tür zum Waschkeller. Auch hier war nichts Auffälliges, nur eine Waschmaschine mit leerer Trommel und an der Wand daneben ein Bügelbrett, dessen Bezug angekokelt war. Er schloss die Tür wieder und stieg hinter Ilvy die Kellertreppe hinauf in den Flur.


Er blickte sich um. Elegant verborgen hinter der Garderobenwand befand sich eine Treppe aus polierten Buchenholzstufen, gehalten von einem schmiedeeisernen Geländer. „Und oben?“


„Da ist mein Zimmer und das Schlafzimmer meiner Eltern. Außerdem unser Bad. Was suchen Sie eigentlich? Glauben Sie, ich habe meine Eltern versteckt?“


Ihre Stimme klang spöttisch und Delft stellte sich vor, wie sie hinter seinem Rücken eine Grimasse zog. Er ließ ihre Frage unbeantwortet und ging hinauf in den ersten Stock.


Kaum hatte er den kleinen Flur im Obergeschoss erreicht, drängte Ilvy an ihm vorbei und öffnete rechterhand eine Tür, die den Blick auf ein enges, düster wirkendes Zimmer freigab. An der Wand gegenüber der Tür stand ein faltenfrei bezogenes Doppelbett, das fast den gesamten Raum einnahm und über dessen Kopfende ein schlichtes, aber mächtiges Holzkreuz hing. Zweifellos die Arbeit eines Künstlers, das erkannte selbst Delft als Laie sofort. Durch die schwarze Lackierung kamen die feine Maserung und die filigranen Schnitzereien besonders zur Geltung. Der deckenhohe Kleiderschrank links daneben wirkte im Vergleich dazu wie ein verirrtes Nutzmöbel. Sein champagnerfarbener Schleiflack nahm die gesamte Raumseite ein. Abgesehen von den beiden großen Möbeln und dem Holzkreuz war das Zimmer leer. Kein Spiegel an der Wand, keine Pflanzen, nicht einmal Gardinen, nur vor dem kleinen Fenster der obligatorische Rollladen, blickdicht verschlossen, um die Sonne abzuschirmen.


Edel, aber nicht sehr einladend, dachte Delft, und ganz anders als das Schlafzimmer, das er mit Marlies geteilt hatte. Wild zerwühlt war meist das Bett gewesen, der Duft zweier sich liebender Menschen hatte den Raum erfüllt. Hier hingegen roch es nach gestärkter Wäsche, und das Kreuz verströmte eine Atmosphäre erdrückender Sittsamkeit.


Er schloss die Tür.


„Gibt es ein Adressbuch deiner Eltern?“, wandte er sich an Ilvy, die einige Schritte hinter ihm im Flur an der Wand lehnte. „Mit Namen von Freunden, Bekannten?“


Sie schüttelte den Kopf. „Das haben sie mitgenommen, um Postkarten zu schreiben.“ Delft warf einen Blick in das Badezimmer, das neben dem Schlafzimmer lag, und sah sofort, dass außer Reinlichkeit dort nichts Interessantes auf ihn wartete. Vielleicht höchstens der vollkommen leere Spiegelschrank über dem Waschbecken, der sperrangelweit offenstand wie die Kasse eines Ladens nach Ladenschluss.


Delft griff an die Klinke der letzten Tür gegenüber, das musste Ilvys Zimmer sein. Es war abgeschlossen.


„Nanu, du schließt ab?“ Ilvy zögerte einen Moment, bevor sie ein dünnes Kettchen aus ihrer Bluse hervorzog, sich hinabbeugte und mit dem Schlüssel, der daran hing, das Zimmer öffnete.
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